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Georg Stammler: 


Mittlommerfeuer 


So vieles das Zeitalter der Aufklärung und 
die techniſche Dernüchterung der Gegenwart an 
alter Sittenwelt und damit aub an farbiger 
Urfprünglichkeit im deutichen Volksleben zerftört 
bat, fo find doch an zahllofen Stellen des Landes 
Kerne alten Brauchtums und alten Volksgeiſtes 
ftebengeblieben, die der Zerfesung Widerſtand 
geleiftet haben, fo wie oftinals die Geſteinskerne 
eines alten Gebirgsftods der abtragenden Tätig- 
feit der Luft und des Waſſers Widerſtand leiften. 

Zu diefen übriggebliedenen Reſten eines 
uralten Seelengebirges, das einmal das ganze 
Volksleben des germanifhen Nordens formte 
und hinanhob, gehören vor allem die verfdie- 
denen Arten des Sonnenfeftfeuers. 
Nicht bloß durchs ganze allemannifhe Sprad)- 
gebiet hin und in den bayerifchen und deutſch— 
öfterreichifchen Ländern, fondern auch in Hef- 
fen und Niederfahfen bis zum Ober- 
harz und weiter bie bin zu den Sudeten 
baben fie fih in irgendeiner Form lebendig 
erhalten und an zahllofen Orten waren fie vor 
zwanzig oder fünfzig Jahren nod im Schwange; 








oder fie haben fih in andere Formen gewandelt, 
etwa in den hauslihen Tichterbaum am Weih— 
nachtsfeft, oder in das Anzünden von Kerzen auf 
den Sriedböfen in der Johannisnacht oder am 
Zotenfonntag, wie es heute noch in einzelnen 
Gegenden des deutfhen Weltens und Nord— 
weſtens geübt wird. 

Diefe von der engeren oder weiteren Volks. 
gemeinde entzündeten Flur⸗ und Höhenfeuer find, 
fo wie alles volfstintliche Feierleben inı Norden, 
unmittelbar aus dem Dahreslauf hervorgegangen, 
in den ja ber Frühmenſch weit ftrenger und un» 
mittelbarer eingeflochten war, ale der Menfc der 
Neuzeit — vor allen als der moderne Groß— 
ftadter. 

Vier Zeiten im jahre waren 8, an denen 
diefe Sonnenfeuer urfprünglih emporlohten: 
die beiden Zag- und Madıtgleichen und die Som: 
mer und MWinterfünnenwende Daraus geht 
flar hervor, daß außer dem urmenſchlichen Be— 
dürfniſſe, ſich Feierpunkte ins Leben einzubauen, 
den einfürmigen Zug der Wochen an den gold:- 
nen Nägeln finngebender, freudewesfender Zeit: 
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aufzuhängen —. daß außer. diefem Bedürfnig 
aud) der ordnende Verſtand und ein ftreng beob- 
achtendes Naturwiſſen feinen Anteil bei der Ent- 


ftehbung jener Feiern’ hatte. Denn ohne eine 


Flare und denfende Hinmelsforfhung wäre man 
niemals auf die Feftlegung diefer vier Punkte 
verfallen, fondern man bätte feine Fefte rein 
aus den rhythmiſch wiederfehrenden Vorgängen 
des DBauernlebens gefchöpft, die hier felbftver- 
ftändlidy aud), und zwar in aller Kraft, mit- 
ſprechen, die ſich aber der aftronomifchen Zeit. 
beftimmung untergeordnet haben. 

Das führt ung fogleich zu einem weſentlichen 
Gruudzuge der frühnordifhen Geifteshaltung. 
Diefen Menſchen nordifhen Bluts iſt nämlich 
eine weiträumige Klarheit Bedürfnis; jene 
Klarheit, die dns Tagesleben aus den großen 
Fosmifchen Gefeßen ableitet und die es nad 
ihnen ordnet. Und es entfpridht ihrem herben 
und Fühnen Sinn, daß auch ihr Feierleben be- 
ftimmet ift von der Erfenntnig — wie fid 
für fie überhaupt dag Reich des Forfchenden 
Denkens in gar Feiner Weiſe vom „religiöfen” 
Bezirk oder aud) von dem des heldifch beſtimm— 
ten Lebenswilleng abfcheidet. Dit dod) die Welt 
für den Mordmenfhen ein großes befeeltes 
Lebensgefüge mit unendlihen Zufammenhangen, 
freilid) auch mit einem tiefen tragiſchen Zug im 
Urgrunde, das darum eine heilig-Fantpferifche 
Ordnung in fi) trägt; und fo erfiheint es ihm 
als die menfchlihe Aufgabe ſchlechthin, ſich in 
Einflang mit diefer ewigen Lebensordnung zu 
feßen. Dazu aber gehört ee, mit allen Kräften 
und Gaben in ihr Verſtändnis einzudringen, 
ebenso wie fein Leben ihr gemäß zu führen, ſich 
kämpfend und dienend. in fie einzugliedern, Da— 
mit. war die Neligion von vornherein über die 
Kulte von MWilltürgottheiten und über alle 
Zaubervorftelungen .hinausgehoben; damit blieb 
ober aud) andererfeits die Erfenntnis auf dem 
jeweiligen Boden ihrer Zeit ehrfürdtig und 
lebensnah; mit den Antrieben zur Volksbildung 
und zur höchſten tätigen Lebensführung erfüllt. 

Somit dürfen wir aber aud den Urfprung 
des SFeftfeuers beim Mordmenfchen nicht, wie 
man es heute noch immer darzuftellen Tiebt, bet 
der Dämonenfurcht oder bei einer magischen 
Vorftelungswelt mit zauberifhen Machtbedürf— 
niffen fuchen, foviel fid) derartiges ſpäter hinein 
gedrängt haben mag, fondern fie ift der Aug: 
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dbrud einer überlegenen Welt. 
fyauundeinerbewußten, heldiſch 
gearteten Lihtgefinnung Selt—⸗ 
ſamerweiſe ift auf diefem Gebiete noch immer 
die abgelegte Auffoffung des 19. Jahrhunderts 
herrfchend geblieben, wonach fi die Menjchheit 
aus einem dumpfen, halbtierifhen und von 
fratzenhaften Borftelungen beftimmten Geiftes- 
zuftande, fo wie ihn die Fetiſchvölker heute noch 
aufweifen, allmählich zu einer geläuterten Geifteg- 
welt enporgehoben haben fol. Man nennt das 
„Entwidlung”, aber man bevdenft dabei nicht, daß - 
fit) doch nur entwideln Fann, was zuvor einge> 
widelt vorhanden war, und daB aus dem - 
Däanionenglauben, dort wo er die berrfchende 
Seelenhaltung bildet, nun und niemals eine 
reine Welt- und Gottſchau hervorgehen Tann. 

Mein, nicht die Dämonenfurcht ift das Ur- 
menfchliche, fondern der Geift des Forſchens und 
Wunderns und der fchöpferifhe Glaube. Alles 
magiſche Denfen iſt einem verfümmerten, abge- 
funfenen Seelenleben entifprungen, und zwar in 
den Alteften Zeiten genau fo wie heute. Und es 
bat auch fchon zu allen Zeiten beide 8 gegeben: 
einen Menfchenfreig, der ſich nach oben ftredte, 
in den der fchöpferifche Lichtgeift blühte, und 
einen andern, der in die Lebensgier und damit 
in eine Melt der Furcht und des abenteuernden 
Halbdunkels abgeglitten war, eine Welt der 
Zauberfünfte, die fi dann immer tiefer im 
Aberglauben und in der Selbſtſucht verftridte. 

Der Geift der Mordleute aber — wenn aud 
bei ihnen felbftverftändlich immer und immer 
wieder um die Meinigung geftritten werden 
mußte — war diefer Dunfelwelt niemals fo 
verfallen, daB fie auf ihre Feiern maßgeblichen 
Einfluß hätte gewinnen können; dazu mußten 
erft die. Sremdeinflüffe aus dem Süden und dem 
Drient konmmen, die ihn in feinem Wefen zer- 


ftörten. 
ar 


Was bedeutete nun aber das Feuer diefem 
hohen nordifchen Denken? Ich glaube, wir 
Fonımen der Borftelungsiwelt des Nordmenfcen 
— mindefteng feiner geiftigen Führerſchaft — 
am nächſten, wenn wir fagen, e8 galt ihm 
als eine der Grundoffenbarungen der Schöp> 
ferfraft ſchlechthin, als eine Urmadht im Schoße 
de8 Lebens. Diefe Macht Feuer hat in der 
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Sonne ihre höhfte Verkörperung erhalten, die 


Sonne: ift ihre unmittelbare himmliſche Dar⸗ 


ftelung, ihr Quell oder ihr görtlihes Dauer. 
zeichen. Und ihr Auf: und Miederftieg am Him- 
mel — der Tageslauf ebenfowohl wie ber Jah» 
reslauf — iſt die große Wunderordnung, die 


dem Leben für feine Entfaltung mitgegeben iſt, 


und in der es fich, bald freudig blühend, bald 
notvoll Teidend und Fanıpfend zu bewähren haf. 

Alles irdifche Feuer aber ift ein Ausfluß des 
Urfeners und ‚damit zugleich wieder Bild und 
Zeihen für die Sonne. Und aud) foweit der 
Menſch die Entzündung felber zu bewerfftelligen 
vermochte, blieb es für ihn eine Findung oder 
ein himmliſches Geſchenk. 

Es iſt alſo eine ſchiefe und irreleitende Dar- 
ſtellung, wenn man ſagt, dieſen alten Morb- 
völfern fei die Sonne eine Gottheit gewefen, 
der fie mit ihren Feuern eine Eultifhe Verehrung 
darbrachten. Diefe Ausformung der Naturmädıte 
sm menfdhenähnlichen, im Grunde aber damo- 
nifchen Willensweſen ift ein ſehr fpätes Fabu- 
lieren auf Grund ſüdländiſcher Einflüffe und 
Beifpiele. Nein, vie Dochenfeuerwaren 
EeineDpferfeuer,eswarbdietiefe, 
mitlebende BeteiligungdbegsMen- 
ſchen an dem himmliſchen Vor—⸗ 
gange und zugleich das Bekennt⸗ 
nis zu der großen Wunderord⸗ 
nung, deren Ausdruck er it unb 
der man fih felber tief einver— 
leibt wußte; weiterhin aber auch das 
Bekenntnis zum Kanıpfe der Lichtmacht mit den 
lebengfeindlichen Mächten: des Dunkels und der 
Kälte. 

In diefe Grundvorftellung hat nun jede Tom- 
mende Zeit ihren Einfchlag hineinvermwoben, und 
was wir heute noch an Weihnachts-⸗, 
Dfter-, Dobannis- und Ernte bräuchen 
vor ung haben, ift ein feltfames Gemiſch, in dem 
Überbleibfel aller Dahrtaufende haften geblieben 
find, und in dag fi) aud) immer wieder vieles 
aus fremden Kulturfreifen eingemengt hat. 
Seine letzte Ausformung bat es von der dhrift- 
lihen Kirche her erfahren, die die alten Feiern, 
foweit e8 irgend anging, mit der Tebenggefchichte 
des Gottesſohns oder mit den Geftalten ihrer 
Heiligen in Verbindung gebradyt bat. 

So ift zuletzt ein recht Fraufes Gewächs von 
Meistümern, Brauchen und Legenden entitanden, 
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oft mit wunderlieblichen Blüten drinnen, — 
aber das Ganze geht doch mehr die Sagen⸗ und 
Volkstumsforſcher an, als den einfachen, heute 
lebenden Menſchen. Was aber immer und jedes. 
mal: wieder mit neuer Unmittelbarfeit zu ung 
fpricht, ift der Feuerbrauh. Ob nun der Holz 
ſtoß zum Himmel flammt, ober die Brände und 
Tenerräder in die Macht geſchleudert werden, 
oder ob dieſe Räder funkenſtreuend durch die 
Felder hinab zu Tale rollen — hier fühlen wir 
unſer Herz ſchlagen, fühlen uns mit uralten 
Zeiten in einem Wellengang des Bluts und der 
Feierkraft verbunden, auch wenn uns ihre Vor⸗ 
ſtellungswelt im einzelnen unbekannt ift, oder 
wenn fie für ung weithin als verlunfen gelten 
muß. Der Grunddrang und die Grundhaltung 
ift die gleihe: Ehrfurcht vor der ewi— 
gen Lebensordnung, tiefes Mit— 
lebenim Gangder Natur, und zu⸗ 
gleih ein tapferes, frohes Be— 
kenntnis sum Tihte, das unge be> 
feelt und beffen Stretiter wir 


find. 
ur. 


Mittfommer ift die Zeit der Lebenshöhe, die 
große Hoch⸗Zeit deu Jahres. Immer wieder 
baben fid) die Froſtmächte und Mebelgeifter gegen 
das Ticht erhoben, unter Mühen ift die Sonne 
auf den höchſten Thron der Kraft geftiegen. 
Nun beginnt fie zu ſchenken. Die Natur fteht 
in ihrem fchönften Trieb, ihrem gewaltigiten 
MWahstum. Schon beginnt dag Meifen der: 
Früchte, ſchon gebt es langfam der Ernte ent- ' 
gegen. Und es beginnt jetzt eine Zeit der Fülle, 
eine Zeit der freien, Eraftvollen Bewegung in 
Luft und Licht, das Haus hält ung nicht mehr 
gefangen. 

Aber zugleih ift in dieſes Hochgefühl auch 
eine Wehmut eingeflochten, fo wie in alle großen 
Höhepunkte des menfchlichen Lebens. Die Sonne 
ift Siegerin geblieben, aber — ihr Lauf geht 
jest bergab. Das Willen vom Wandel aller 
irdifchen Dinge, dag Wiſſen vom Sterben 
ſchleicht fich Teife in die Freude. Das aber ge- 
rade gibt diefer Freude den tiefen heldiſchen 
Untergrund. Mir find nıht da, um 
unsbehbaglih inder Fülle nieder- 
sulaffen, ın der Freude einzu— 
niften, fondern um weiterzu— 


211 


f[hbreiten; um tapfer mitjuwans 
dern, auf und nieder, fo wie es 
dag Leben mit ſich bringt,unddas 
Licht und den Glaubeninuns ſel— 
ber nicht erlöſchen zu laſſen — 
troß allem! 

Wenn darum and in diefem Dahr wieder die 
Holzftöße von den Höhen in die Täler hinaus- 
lodern und die Volksgenoſſen um ſich fcharen, 
fo follen fie ung nidyt bloß den Aufftieg und den 
Sieg des Lichts Fünden, fondern auch von der 
Treue fpreden, die fi in Auf- und Nieder— 
gang gleichbleibt, von dem folgen Kämpfer- 
willen, der weiß, daß dag Sterben zum Leben 
gehört und der fi) troßdem feiner Kraft und 
feines Höhengangesg, feines freien Brennen- und 
Strahlendürfense in den Augenbliden ver 
Sommerhöhe freut. 

Es mag ja eine feflelnde und lehrreiche Sache 
fein, alle die Bedeutungen zu verfolgen, die jede 
Zeit dem Mittfommerfener gegeben hat, und die 
Brauche auf ihren Sinn zu betradhten, die ſich 
daran Fnüpften, und wir können daraus oft aud) 
nod) für uns Sinn und Weifung holen, gewiß! 
So, wenn die Frühlingsblumen ing Feuer ge- 
worfen werden, jeßt, wo eg Sommerzeit tft, in 
der die firengen und heiligen Verpflichtungen 
ing Leben bereintreten, und wo fehon die Frucht 
zu reifen beginnt; oder wenn die NHerdfeuer ge- 
löfdyt werden, um fie dann neu an dem mif 
Stahl und Stein urtümlich erzeugten Feuer— 
brande des Holzſtoßes wieder zu entfachen. Wer 
fpürt da nicht die tiefe Lebensweilung hindurdy? 
Oder wer nicht dag Fühne, jauchzende Vertrauen, 
das im gemeinfamen Sprung der Tiebespaare 
durch die Flammen liegt, wer endlid) nicht die 
erfrifebende Bildlichkeit des Quellentranks und 
des Bade am Mittfommermorgen? 

Aber das Eigentlihe ift dod, daß wir den 
Sinn des Feuers groß und neu für ung felber 
erleben, daß wir ihm ebenfo wie die Geſchlechter 
vor uns die Deutung geben, die es für une 
hat, die Sprache vernehmen, in der es zu unferen 
Tagen und zu unferem Geſchlechte fpridt. Und 
diefe Sprache Elingt, wie id glaube, vernehm- 
id) genug. 

Wir gebören ja felbft einer Zeit an, die die 
Blumen in die Flammen geworfen hat, weil 
der Mittfommer mit feinen Pflichten vor une 
fteht, und weil die Frucht eines Volkes ausge- 
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tragen fein will. So ift es denn nicht Liebes— 
fpiel und auch nicht alte oder jungbäuerliche 
Weisheit, was uns die Flanuıne zuruft, fondern 
es find Worte, die ans Gewillen des Volks 
podhen. Eins diefer Worte heißt Neini- 
gung. Feuer ift von altersher dag unerbittlic 
läauternde Element. Und wir Fonmen ale 
Deutſche aus einer Zeit des Miedergange und 
der Verwirrung her, einer Zeit des Mißtraueng 
aller Volksgenoſſen gegeneinander. Aus einer 
Zeit des verbogenen, uneinigen Denkens, in der 
wir uns vom Wind jede Lüge zutragen ließen, 
in der wir den Glauben an ung felbft, an unfere 
eigene helle, heldiſche Kraft verloren hatten. 
Biel treue Pflichterfülung auh da noch im 
Fleinen, gewiß, aber fie war eng und ohne Feuer- 
brand in der Seele geworden. 

Hatten wir nidyt taufendmal dag Gefühl, dat 
da ein Feuerbeſen durdhgreifen müfle! Nun, er 
ift gekommen und wir haben ihm zugeiaudjzf, 
wollen audy nidyt aufhören, ung darüber in tief- 
fter Seele zu freuen. Aber wir wollen auch das 
Gelübde bei ung ablegen, daß wir die Reinigung 
ver allen in ung felber durchführen werden. 
Auch in ung — feien wir ganz offen — ftedt 
nod) fo viel von dieſem alten Kehricht; von der 
gierigen Selbftfudht, die nur fidh mäften und 
ing Licht feßen will, von dem Geiſt der Schaden- 
freude und der Miesmacherei, der Feine Kraft 
zum Opfer findet, von dem Mißmut, der fi 
immer benachteiligt fieht und e8 gern dem andern 
aufbangen möchte, von dieſem ganzen engen 
Stunf und Gerümpel der Seele. Dun, es ift 
eine alte Sitte, daß man bei der Sonnenwende 
von Hans zu Haus dag Gerümpel fammelt, das 
fid) in Taufe des Dahres angehäuft hat, und eg 
ins Feuer gibt. So wollen wir e8 aud) mit dem 
Plunder halten, der uns die Seele veritopft, 
mit all dem dürren und geilen und giftigen Zeug, 
dag unfer Weſen überfponnen und das fid) ung 
im Herzen angefammelt bat. Um fo heller brennt 
die Freude in uns anf. Mur die ftrenge, ftolge 
opferfrohbe Kraft diefer Freude, nur dag, wag 
Licht gibt und was zu fehenfen vermag, gebört 
zum deutichen Weſen, nur dag fol in ung fort- 
Icben und weiterbrennen. 

Das zweite Wort heißt Wille! DBliden 
wir doc hinein in die Flamme und fehen wir, 
wag für eine heiße, unbändige Gewalt da von 
der Erde zum Himmel fhießt! Wie ein Ge— 
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danke, eine Hingabe hindurchlodert und alle 
Kraft, die im Holze aufgefpeihert war, opfernd 
hingeriffen wird in die Kraft des Brandes. War 
e8 nicht wie ein Flammenſturm, als der deutfche 
Geiſt endlich losbrach und den morſchen Bau 
fremden Weſens, der uns in unferem eigenen 
Lande gefnechtet hielt, in Trümmer ftürgte! Aber 
die unbändige Kraft, die bier durchbrach, war 
doc) im Kern ihres Weſens Feine bloße Ent- 
feffelung, fo wie e8 bei der franzöſiſchen 
oder der bolfchewiftifchen Mevolution der Tal 
war. Alles was ihr, was der deuf- 
[hen Mevolution Macht und Bedeutung 
gibt, Tiegt ja gerade darin, daß bier ein ftrengeg, 
heiliges Ziel alles auf fid) famımelt, und daß 
ein Mann dafteht, ein Mann ihr ale Führer 
voranfchreitet, der in letzter vorbildlicher Selbft- 
zucht feinen Willen und den Willen der Maffen 
beberricht. 

Nun ift es unfere Sache, diefen Willen weiter- 
zuleiten, uns in gleiher Weife fiir dies hohe 
Ziel zu läutern und zu ſchmieden: für die Be— 
freiung des deuffchen Weſens in uns felber und 
in der Welt. 

Menn wir aber von „Befreiung reden, fo 
hat daB von vornherein einen ganz anderen 
Klang, als e8 ihn in der Tiberalen Zeit hatte. 
Fa, wir wollen e8 uns tief und für alle 
Zeiten ins Herz brennen: deutfche Freiheit iſt 
nicht Willkür; fie ift nicht die Privatfreiheit 
des einzelnen! Aber fie ift auch nicht der Rauſch 
der entfellelten Mafle. Mein, es ift die Freiheit 
bes Volkes zu feinem Gottesweg, ift das 
Flare und unbeengte Geftaltwerden nach dem 
Geſetz, wonach wir angetreten find. Und gerade 
dies Geftaltwerden fordert, fo wie nichts anderes, 
Zudt, Hohe Strenge, Einvrönungsfähigfeit. 
Und es fordert weiter die Wehrhaftigkeit des 
Herzens — Wehrhaftigkeit gegen feine eigenen 
Bequemlichfeiten und Leidenfchaften, aber au 
Mehrbaftigfeit nad) außen gegen die feindlichen 
Mächte, die ung von unferem Weg abdrängen, 
die ung ale Hörige ſich oder ihren Gefellichafte- 
idealen dienitbar machen wollen. Darum muß 
aud) Härte fein am rechten Platz; Befehl um 
der Freiheit willen. Das Feuer darf nidyt be- 
liebig fchwelen und im Rauch erftiden, es muß 
ibm Bahn gefhaffen werden, daß es mit vollem, 
reinem Wogenſchlag in den Himmel hinauf— 
lodern Tann, 
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Das dritte Wort endlid), das uns die Flamme 
zuruft, beißt: Zufanmenfteben! Das 
Seuer ift ja von Urbeginn an das Zeichen des 
brüderlichen Zufammenhalts. Ums Teuer haben 
fid) die Menfchen von jeher gefunden — ums 
Hirtenfeuer, ung Lagerfeuer, um den häuslichen 
Herd — haben fidy von feiner Fichten Glut er- 
hellen, durchwärmen und verbrüdern laflen. 

Aber wir brauchen dazu ein Mahnwort und 
ein Zeichen. Denn wir Deutſchen find fo ſchwer 
zum Zufammenhalt zu bringen. Eigenfinn und 
Streitfuht begleiten uns durch unfere ganze 
Geſchichte hindurch, und fie haben ung ſchon oft 
in den entfcheidenden Augenbliden nad) außen 
und innen lahmgelegt. Freilih — im Grunde 
war bdiefer fpridywörtliche deutſche Zwift immer 
zugleich ein Mangel an hoher und EFraftvoller 
Sührung. Denn man will nichts weggeben, 
das man nicht in einen höheren Dienſt aufge> 
nommen weiß. Heute haben wir diefe Zuver- 
fiht, Haben endlich wieder eine Führung, die ung 
dafür bürgt, daß dag, wag wir hingeben, nicht 
vergeudet ift, fondern daß das Opfer, das wir 
bringen, wirflid) audy dem Ganzen dient. Laſſen 
wir uns alfo von der Glut diefer Zeit zufam- 
menſchmieden — ungzerreißbar auch für die Zus 
kunft! Ein Blut, ein Scidfal, ein Weg zur 
Höhe, die uns beftimme ift. Darum aud) eine 
Seftfeier, ein Zeichen, das ung einf, weithin, fo- 
weit die deutfche Sprache gefprocdhen wird, die 
deutfchen Wälder raufchen, aus deutfchen Fleiß 
Kornfelder blühen oder Hämmer tofen und fid) 
Bauwerke zum Himmel reden! 

— 


Mittſommerfeuer! Wir ſtehen vor der Flamme 
und laſſen den Blick weit in den nächtlichen 
Umkreis hinausſchweifen. Auf zahllofen Höhen 
brennen heute diefe Feuer ins Land. Es ift wie 
ein Händereichen der Flammen, ein Herüber— 
und Hinübergrüßen der Funken von Berg zu 
Berg. Das gibt ung die frohe Gewißheit: wir 
find nicht allein. Ein großes Volk hofft und 
bangt und erhebt ſich mit ung im Glauben an 
den endlichen Sieg der Tichtfraft, an den großen 
„Tag des Deutfchen”, von dem einer unferer 
Seher gefproden hat, jenen Tag, der gewiß eln- 
mal kommen wird, wenn wir nur treu der 
Flamme dienen, die die ewige Madıt in uns 
angeziindet hat. 


213 


214 





Br ven Sternen fteht, 
wag wir fchwören; 

der die Sterne lenkt, 
wird ung hören: 

eh der. Fremde dir 

deine Kronen raubt, 
Deutſchland, fallen wir 
Haupt bei Haupt. 


Heilig Vaterland, 

in Befahren 

deine Söhne ſtehen 

dich zu wahren. 

Von Gekahr umringt, 
heilig Vaterland, 

Ichau, von WMaffen blinkt 
jede Band. 


Heilig Vaterland, 

heb zur Stunde 

Kühn dein Angelicht 

in die Runde, 

Sieh ung all entbrannt, 
Sohn bei Söhnen ftehen: 
Bu follft bleiben, Land! 
Mir vergehen! 


K. A. Schroͤdtr 
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